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Buchbesprechung/Tagtäglich

ff Mb ü 1 HlHI -*

_n E3sT il II11
MS -1' Kl'' ^i

' "fv; **~ B^B^^fl 1 ^^"
1 bt *2jJL- ¦¦¦¦' ¦* l i.| ^j_£~* jyr Hfw HP / '

/ i'
¦ F?'

• * ''il»! EMI 11 fj[
—"«8^ ' tü IWl Kl\ v; ^H Hl *¦¦ * ^HJ BW PH

iE '

¦ r iw^tffi \t i
Ji mmmW 1

¦

•;2fr^ ¦" LI ¦t 1'." i B ' (H *W k. .*¦ Ivi '* fl
B H 6 IsBASH ISI k $

i
ü AI 1

fi » Hl ^B^T-^^^fc_M B ^^v^V^vHwJ

baren entfernen, ergaben neben den
Bildern das Material der Untersuchung.

Mit Hilfe der Jungschen
Archetypenlehre und den Arbeiten
Erich Neumanns versucht der Autor
die angesprochenen Motive mit den
Symboliken kollektiver Mythen zu
vergleichen, um damit einen
Sinnzusammenhang der Bildmotive
herzustellen. Verschiedene Indizien wiesen
darauf hin, dass sich von Moos' Werk
in den ersten beiden Stadien der
Auseinandersetzung des Ichs mit dem

Mutter-Archetyp, dem Schöpfungsund

Heldenmythos, bewegt. Meist

sehr einleuchtend, manchmal aber
auch in für einen Laien schwer
nachvollziehbaren Gedankengängen um
sieben mythologische Ecken herum
gelingt es dem Autor, die verschiedenen

Teile des Mutter-Archetyps und
deren Ausformungen in sehr
unterschiedlichen Bildern zu erklären und
in einen einleuchtenden Zusammenhang

zu stellen. Es gelingt ihm
nachzuweisen, dass das gesamte Werk von
Max von Moos sich in dem grossen
Kreis unbewältigter Mutterbeziehungen

bewegt.

o
Parade,1954.
Tempera und Öl auf Pavatex, lackiert,
Kunsthaus Zürich.

Der Abschied, um 1951.
Öl auf Pavatex, Privatbesitz.
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©
Inferno, 1955.
Tempera und Öl auf Papier, lackiert, auf
Karton aufgezogen, Kunstmuseum Ölten.

©
Toledo, 1937.
Tempera und Öl auf Papier, auf Karton
aufgezogen, Privatbesitz.

Schon im Vorwort stellt der
Autor klar, dass zwar die Methode
der Tiefenpsychologie verpflichtet,
die Zielsetzung hingegen
kunstwissenschaftlicher Natur sei. Dadurch
entgeht er der Gefahr, indiskrete
Blicke in Privatleben des Künstlers
zu tun; seine Darstellung beschränkt
sich strikte auf die vorgenommene
Problematik. Allerdings bleibt dabei
der Mensch Max von Moos in der
Vorstellung des Lesers seltsam
schattenhaft, von der man sich kein lebendiges

Bild machen kann. So bleibt
zum Beispiel die 35jährige Lehrtätigkeit

an der Kunstgewerbeschule fast
unerwähnt. Einziger Anhaltspunkt
bieten die in einer handfesten Sprache

formulierten zitierten Äusserungen

des Künstlers zu seinen Bildern.
Der Katalogteil, eine

Vollständigkeit anstrebende Sammlung
der Gemälde, gibt dem Benutzer
einen eindrücklichen Überblick über
die gesamte Schaffenszeit dieses, so

meine ich, auch heute sehr aktuellen
Künstlers.

Zum Schluss möchte ich noch
die sehr leserfreundliche und sorgfältige

Gestaltung erwähnen, die den

Umgang mit diesem Werk zu einem
Vergnügen macht.

Martin Vogelsang

Tagtäglich

Giacomettis Treppe
Ein Bauwerk kann bestehen,

ohne vom Menschen benützt und von
ihm wahrgenommen zu werden. Für
die Architektur des Bauwerks gilt das
nicht. Sie existiert nur, wenn ihr ein
Mensch gegenübertritt und sie
wahrnimmt, denn sie ist, was man vom
Bauwerk durch Sehen, Hören, Betasten

und zuweilen auch durch
Riechen erfahren kann. Architektur ist

nur, wenn sie vom Menschen in «Besitz»

genommen wird. Selbst Blinde
vermögen das, indem sie tasten und
hören. Der Hörer eines Radiohörspiels,

auch er in diesem Augenblick
ein Blinder, stellt sich die Architektur

des eingebildeten Raumes durch
den Nachhall vor, der erzeugt wird
durch das Knarren des Bodens, der
Türen und Treppen, durch das
Geräusch des Stühlerückens.

Es war 1961 im alten Zürcher
Odeon. Eine Treppe, irgendeine
Treppe war da, die nach oben zu den
Toiletten führte. Alberto Giacometti
sass mit seiner Frau am Kaffeetischchen,

zeitunglesend. Plötzlich sah ich

ihn die Treppe hochgehen: einen
Tritt nach dem andern, langsam;
nach jedem Schritt ein festes Treten
auf die hölzernen Stufen; über dem
Geländer bewegte sich der grosse
Kopf mit den grossen, aufmerksamen,

alten Augen - die Nase auch,
Giacomettis Nase seiner Zeichnungen

-; die breite linke Hand umfasste
fest bei jedem zweiten Schritt den
eichenen Handlauf; hinter den hölzernen

Staketen bewegte sich die
gedrungene Gestalt.

Gespannt wartete ich auf das

Heruntersteigen. Die Treppe war
leer, aber sie war zum Ereignis
geworden. Dann füllte sie Giacometti
wieder für einen Augenblick. Die
rechte Hand nahm vom Handlauf
Besitz, die Füsse von den Stufen, ein
Teil des Körpers von den Staketen,
die Augen von der ganzen Treppe.

Die Treppe war zum Ereignis
geworden für den Beobachter und
den Benutzer, beide getrennt, aber
für den Beobachter durch die Treppe
verbunden. Die genaue Erinnerung
an die Treppe blieb dem Beobachter
über die Jahre erhalten gleich dem
Erwachsenen, der die Erinnerung an
die Treppen seiner Kindheit bewahrt,
und der Mutter, die das Kind damals
über die Treppe trug. In der Erinnerung

ist diese und jene Treppe mehr
als ein gebautes Ding, auf dem sich
hoch- und niedersteigen lässt: sie ist
Architektur.

FranzFüeg
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